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den 18. Juli 1849.

Bekanntmachung.
Kammer

Jch bringe zur Kenntniß, daß die Wahl der Abgeordneten des Merſeburger und Querfurter Kreiſes für die zweite

Freitag den 27. d. M. früh 9 Uhr, zu Lauchſtädt im großen Salon
von mir abgehalten werden wird, und lade zu derſelben die Herren Wahlmänner der genannten beiden Kreiſe, die außer
dem noch beſondere Einladungen erhalten werden, ergebenſt ein.

Merſeburg, den 18. Juli 1849. Der Königl. Landrath Weidlich
als Wahleommiſſarius.

Brief an die Arbeiter.
Einige Briefe habe ich Euch geſchrieben wohl aufge-

nommen als guter Rath von Vielen, mißachtet von Manchen,
die Brod ohne Arbeit verlangen! Jn böſer Zeit trete ich
abermals auf und fordere vor Gericht jene falſchen Propheten,
welche dem Volke Aufruhr und Verrath predigen, um eine
goldene Zeit herbeizuführen. Wo ſind jetzt dieſe Maulhel-
den, welche anſtatt für ihre faule Sache zu fechten feige
davon liefen und das irregeleitete Volk im Stich ließen.
Schmach über die liſtigen Verführer und Reue über Jene,
ſo der Treue und Pflicht vergaßen

Deutſchlands Einheit iſt ein großer Gedanke, allein
Bürgerkrieg und Meineid ſind wahrlich ein ſchlechter Kitt
für die edle Sache. Wählt geſetzliche Mittel, um des Lan-
des Stimmung auszuſprechen und beſſere Männer werden
auf Eurer Seite ſein. Wer die wahre Freiheit will der
muß durch Sinn für Geſetz und Ordnung ſich ihrer würdig
machen. Selbſtverläugnung heißt die edle Tugend, welche
wahre Eintracht ſchaffen kann, die übe, wer hoch ſteht oder
niedrig, Jeder in ſeinem Stande. Die Wühler haben Enren
Eigennutz aufgeſtachelt gegen Jene, welche die. Früchte
des Fleißes und der Sparſamkeit beſitzen. Bedenkt doch,
wenn das Eigenthum nicht mehr ſicher iſt, ſo wird aller
Verkehr erliegen und Verwilderung und Mangel das Loos
Aller ſein. Niemand wird ſäen, wenn er nicht weiß daß
die Erndte ſein Eigen iſt. Nicht durch Lottoſpiel erwirbt
der Fleiß ſein Kapital, ſondern durch Arbeit. Seid ver-
nünftig, bedenkt, daß Niemand Geld verdienen kann, ohne
Andere mit verdienen zu laſſen. Wenn ein Kaufmann für
hundert Thaler Tuch verkauft, ſo verdient er 10 Thaler und
90 Thaler die Arbeiter, und Jene, ſo die Wolle und Farbe
geliefert haben. Nicht ein, Ring zieht den Eimer aus dem
Brunnen ſondern eine länge Kette, und aus ihm füllen
ſich viele Becher für Durſtige!

Selbſt der Reichſte, und wenn er Millionen beſitzt, kann
nur ein Hemd tragen und nicht mehr eſſen und trinken, als
wie ein Mann das Uebrige vertheilt ſich durch mancherlei
Kanäle an Viele. Wäre das Kapital an Alle zu gleichen
Theilen vertheilt, ſo würde in Mangeljahren Niemand im
Stande ſein, ein Schiff auszurüſten und zu befrachten, um

auf ſeine Koſten und Gefahr Korn aus fremden Ländern
zu holen und dem Hunger zu wehren. Wer würde die feine
Leinwand oder Spitzen der armen Spinnerinnen kaufen,
oder das Gemälde des Malers? Wer könnte 100,000 Thaler
daran wagen um ein Bergwerk zu eröffnen, welches 500
Menſchen ernährt! Vertheilt. die Habe, und das Land wird
eine Armen-Kolonie, die ohne Kunſt, Wiſſenſchaft und Bil
dung der Barbarei anheimfällt Giebt es nicht unter uns
Fabrikherren Handwerker und Bauern die früher Arbeiter
waren und ſich emporgeſchwungen haben durch Fähigkeit,
Glück und den Fleiß ihrer Hände? Keinem unter Euch iſt
derſelbe Weg verſchloſſen, wenn Jhr Euch tüchtig macht
und es Gottes Wille iſt, deſſen Ordnung ihr nimmer brechen
könnt. Gönnt jedem Mitbürger das Seine und vergrabt
Euer Pfund nicht, damit auch Jhr zu den Getreuen des
Evangeliums gerechnet werdet. Nicht Alle können auf einem
Poſten ſtehen allein Jeder iſt berufen. ſeinen Platz mit
Ehren auszufüllen. Die treue, fromme Dienſtmagd, welche
dem Kindlein das erſte Gebet lehrt, gilt vor Gott ſo viel,
als der Biſchof mit ſeinem Hirtenſtabe! Der Name des
Wehrmanns, welcher ſein Leben für das Vaterland in die
Schanze ſchlug, ſteht auf der Denktafel in der Kirche einge-
ſchrieben neben dem ſeines Generals und die arme Frau,
welche vor Sonnenaufgang das harte Lager verläßt, um
durch ſchwere Arbeit für die Kinder und das Haus zu ſor-
gen braucht einer Fürſtin nicht zu weichen! Zufriedenheit
heißt das edle Kraut, welches die Wünſche der Menſchen
ſtillt, das pflanze Jeder in ſeinem Garten und es wird beſ-
ſer ſtehen mit uns Allen! Es iſt geſagt worden, der Lohn
muß ſo geſtellt werden daß jeder Arbeiter leben kann.
Gerne ſage ich ja, wenn mir Jemand die Möglichkeit zeigt.
Hat denn jeder Arbeiter einen Brodherrn? Arbeiten nicht
Viele auf eigene Hand auf dem Acker oder beim Handwerk?
Und wenn nun von dieſen Einer Weizen ſäet, wo nur
Hafer wächſt, oder der andere gutes Leder zu ſchlecht genäh-
ten Schuhen verſchneidet, wer ſoll da für den Pfuſcher aus
lohnen Herrſchen Ordnung und Geſetz in den Ländern, ſo
geht viel Geld um, Jeder kauft und es blüht das Handwerk,
und der Lohn ſteigt für die Fleißigen. Wenn aber Barrikaden
die Städte ſchließen und Freiſchärler durch die Dörfer ſchwei
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fen, wo wird dann Arbeit zu finden ſein Man rechnet,
das Elberfeld und Umgegend täglich 80,000 Thaler verloren
haben durch die Unruhen. Schaut hinüber nach dem Lande
Baden oder der Rheinpfalz, wo das Geſindel aller Länder
zuſammenläuft, um den ehrlichen Leuten die neue Freiheit
zu verleiten, und werdet klüger durch Anderer Schaden!
Wenn ein Volk Mangel und Armuth ſchaffen will, ſo fange
es nur Unruhen an, das Mittel iſt ſicherer als Waſſersnoth
und Feuersbrunſt! Macht jeden Arbeiter fleißig und verſtän-
dig, und ich bürge dafür, daß alle zu leben haben.

Die, welche Euch verführen wollen predigen den Haß
gegen die Fürſten und die Pfaffen. Die Fürſten ſind Men-
ſchen wie wir, allein es iſt nicht fein, von ihren Fehlern
mit Uebertreibung zu reden und die Tugenden zu verſchwei-
gen ſolches geſchieht aber von vielen undankbaren Geſellen,
welche ihre Wohlthaten genoſſen haben. Wenn ihr auf dem
Throne ſäßet, täglich umlagert von Tauſenden von Bitten
und Beſchwerden Querköpfen, Augendienern und redlichen
Leuten, Jhr würdet bald inne werden, daß auch ein König
ſaueres Brod ißt! Kein Regiment gedeihet, wo nicht einer
vefiehlt, das ſchaut Jhr täglich im eigenen Hauſe, in der
Fabrik und in der Gemeinde alſo ſei es auch im Staate.

Das Wort Gottes ſpricht: „Gebt dem Kaiſer was des
Kaiſers iſt Deshalb klingt es ſchlecht im Ohr der Wüh-
ler. Jch aber ſage Euch: Wenn Jhr am Sarge Eurer
Lieben oder letzten Hoffnung ſteht, dann werden ſie leidige
Tröſter ſein. Ein Volk ohne Religion kann nicht beſtehen,
und ſelbſt die, welche ſie leugnen möchten, horchen in ihrem
Gewiſſen mit Schrecken auf das Urtheil des ewigen Richters,
vor dem allein Alle gleich ſind.

Es kann und darf nicht Alles beim Alten bleiben, Vie-
les kann beſſer werden wenn man es vernünftig angreift,
nichts Unmögliches verlangt, und Jeder ſeine Schuldigkeit

thut. Da ſpricht man viel von Proletariern ohne das
Wort zu deuten. Einen Proletarier nenne ich den, welchen
ſeine Eltern in der Jugend verwahrloſt, nicht gewaſchen,
nicht geſtrigelt, weder zum Guten erzogen noch zur Kirche
und Schule angehalten haben. Er hat ſein Handwerk nicht
erlernt, heirathet ohne Brod und ſetzt ſeines Gleichen in die
Welt, welche ſtets bereit ſind, über anderer Leute Gut herzu-
fallen, und den Krebsſchaden der Kommunen bilden. Warum
ſorgen die Gemeinden ſelbſt nicht beſſer für die Ausrottung
dieſer Zuchthauskandidaten? Ferner heiße ich Proletarier:
Leute, die, von braven Eltern erzogen, durch die Verführung
der großen Städte zu Grunde gegangen ſind Wüſtlinge
und Zecher, die den blauen Montag heiliger halten als den
Sonntag verlorene Söhne ohne Reue, denen Geſetz und
Ordnung ein Gräuel iſt. An den Junungen wäre es, ſol-
cher Schande des Gewerks verzubeugen und Zucht und
Sitte herzuſtellen, anſtatt ihre Fahnen den Demokraten vor-

Dieſe beiden Klaſſen bilden die ächten Hülfs-
truppen der Aufwiegler, beſtehend aus verdorbenen Schreibern,
ſchlechten Rechnungsführern, Haarſpaltern und Doctoren ohne
Kranke, Judenjungen weggejagten Militairs und allen
Taugenichtſen, die ohne Mühe zu Ehren und Anſehen ge-
langen wollen Sagt mir Wer von Euch hätte wohl ge
dacht, daß Deutſchland ſo reich ſei an ſolch' ſauberer Ge
ſellſchaft? Nicht aber rechne ich zu den Proletariern den
braven Arbeiter, dem Gott durch die Kraft ſeiner Hände
und den geſunden Menſchenverſtand ein Kapital verlieh,
welches ihm Niemand rauben kann, es ſei denn Krankheit
oder Alter. Der wird ſchon durchkommen, wenn jene böſen
Buben die Ruhe und öffentliche Wohlfahrt nicht ſtören.
Dieſen ehrenwerthen Leuten muß geholfen werden durch

Hebung der Gewerbe, Vorſchußkaſſen, guten Unterricht für
die Kinder und Sicherſtellung gegen Krankheit und Jnvalidität.

Schaut auf die Bergleute, dort iſt ſchon ein guter An-
fang gemacht. Um dahin zu gelangen ſchafft Ruhe im
Lande und wählt Leute in die Kammer ſo nicht erbittert
mit der Regierung zanken, ſondern zum Wohle Aller auf-
richtig Hand an das Werk, legen. Faſt zwei Jahre habt
Jhr es verſucht mit Schreiern, macht jetzt einmal die Probe
mit Männern von gemäßigter Geſinnung, ſo die Freiheit
wollen, geſichert durch geſetzliche Schranken nach unten und
oben und dann fällt ein unpartheiiſches Urtheil! Gebraucht
das einfache Hausmittel und heilt- ſelbſt h Schaden ohne
koſtſpielige politiſche Quackſalber. Seid anderer Mei-
nung, ſo bedauere ich Blut, Geld und ve ie Zeit, allein
die bittere Erfahrung führt uns ſpäter ſicher zuſammen,
bleiben wir deshalb Freunde nach wie vor.

Fr. Harkort.
Am A. Mai d. J. langte auf der Eiſenbahn zu Leip-

zig ein Pulvertransport für die nach Schleswig comman-
dirten Königlich Baierſchen Truppen an. Derſelbe beſtand
aus vier großen Munitionswagen deren Jnhalt Patronen

waren. Der Lieutnant Menſen der Baierſchen Artillerie,
ein noch junger Mann, war eben damit beſchäftigt, die ein-
zelnen Wagen auf den Wagons befeſtigen zu laſſen als
eine große Maſſe von Leuten welche ſich vor dem Eiſen-
bahnhofe in der Allee geſammelt hatte, unter Anführung
eines phantaſtiſch gekleideten Mannes mit Kalabreſer Hut
und wehender rothen Feder, auf ihn los ſtürzte und die un-
bedingte Ueberlieferung der Patronen verlangte. Der Lieute-
nant Menſen wandte ſich zu dem Sprecher und erklärte ihm
ruhig Die Munition iſt Eigenthum der Königlich Baier-
ſchen Truppen und ich kann Jhnen dieſelbe nicht verabfolgen
laſſen täuſchen Sie ſich nicht in der Uniform, wir ſind
keine Sachſen, wir ſind Baiern. Jhm wurde hierauf von
vielen Leuten zugeſchrieen das iſt uns ganz egal, wir wol-
len die Patronen haben wir werden ſie in dieſen Tagen
brauchen. Der Lieutenant Menſen erkannte, mit welchen
Leuten er es zu thun hatte, und wandte ſich an den Mann
mit dem Kalabreſer Hute: Jch habe Jhnen ſchon einmal
erklärt, daß ich die Munition nicht ausliefern kann, außer-
dem können Sie ſich überzeugen daß ſie Jhnen auch nutz-
los iſt, da ſie größtentheils aus Granaten beſteht. Hierbei
trat er näher an einen Waggon heran, ließ von ſeinen
Leuten einen Karren öffnen, entriß dem Nächſtſtehenden
eine brennende Cigarre und rief mit erhobener Stimme:
Bei meinem Lebeu bekommt Jhr die Munition nicht, und
beim geringſten Angriff werfe ich dieſe brennende Cigarre in
den Patronenkaſten.

Unparteiiſche, entſchloſſene Zuſchauer dieſer Handlung
weiſe behaupten es ſei eine der lächerlichſten Scenen ge-
weſen, mit welchem raſenden Ungeſtüm die früher ſo groß-
mäulige Menge vom Perron aus nach der Allee ſtürzte. Einer
der erſten Flüchtlinge war der Beſitzer des edlen Kalabreſen,
und nachdem er ſich einigermaßen aus der Gefahr wußte,
ſammelte er ſein Publikum wieder, und alle waren einig,
an den Paar lumpigen Patronen dürfe ihnen nichts gelegen
ſein. Sie waren ſo mit vollkommen einig unter ſich und
dies läßt uns ſchließen, daß ihr Muth ebenfalls auf gleicher
Stufe ſtand. Wir würden es den Leipzigern Dank wiſſen,
wenn ſie uns den bezeichneten Sprecher nennen könnten;
wir ſind überzeugt, es iſt auch einer von denjenigen Helden,
die am 5. Mai wohlbewaffnet mit einem Extrazuge ihren
edlen Geſinnungsgenoſſen nach Dresden zu Hülfe zogen.
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Demſelben Abend hatte jedoch Leipzig das namenloſe Glück,
dieſelbe Geſellſchaft, nachdem ſie ſich von einer geringen
Militairmacht in Rieſa gutwillig hatte entwaffnen laſſen,
in ſeinen Mauern wieder einpaſſiren zu ſehen. Der Hohn
aller gutgeſinnten Leipziger prallte an dem ſchönen Panzer
der Gemeinheit, welcher ihre Bruſt ziert, ohne Eindruck ab.

Der Credit.Zu dem reichen Kaufmann Aſtor in Newyork, dem reich-
ſten Manne in Amerika, bekanntlich einem Deutſchen aus
der Gegend von Heidelberg) kam eines Tages ein junger
Mann und fragte, nachdem er Einiges gekauft: „Geben Sie
mir vielleicht einigen Credit, Mr. Aſtor?“ „Bedaure Sir,“
war die Antwort, „ich gebe Fremden nur dann Credit, wenn
ſie mir genügende Auskunft über ihre Verhältniſſe durch ein
hieſiges Haus geben laſſen können.“ „Je nun, dann müſ-
ſen die Felle, die ich ſo eben ausgewählt habe, für heute
genügen,“ verſetzte Mr. K., bezahlte ſeine Einkäufe und ging.
Am Nachmittag aber, unmittelbar ehe das Packetboot nach
Newbedford unter Segel ging, kam der junge Kaufmann
wieder, um ſeine eingekauften Pelze zu holen. Er nahm
den ganzen Pack auf den Rücken und verließ das Magazin,
um ſich nach dem Quais zu begeben, war aber kaum zwanzig
Schritte vom Hauſe entfernt, als Mr. Aſtor ihn bei Namen
rief und noch einmal einzutreten bat. „Sir,“ ſagte Mr.
Aſtor, „Sie haben bei mir Credit für ſo viel Waaren als
Sie wollen, vorausgeſetzt daß ich ſie auf dem Lager habe!“

„Aber ich kann Jhnen keine genügende Auskunft über
meine Verhältniſſe geben und bin hier fremd, mein lieber

Berge, Weber in Vorſchlag gebracht werden, zu melden,
ihre Forderungen anzugeben und gehörig nachzuweiſen, wi-

drigenfalls die Ausbleibenden mit ihren Anſprüchen an ge-

Sir,“ verſetzte Mr. K. erröthend und betroffen. „IJch ver
lange von Jhnen auch keine andere Empfehlung als die
jenige, welche Sie mir ſo eben geliefert haben gab der
reiche Großhändler zur Antwort. „Der Mann, welcher ſich

an nun ſollen, mit denen ſie kontrahirt haben.
Auf dieſe Weiſe eröffnete ſich

zwiſchen dieſen beiden Männern ein geſchäftlicher Verkehr,
der zu beider Zufriedenheit und Vortheil lange Jahre hin
durch fortgeſetzt wurde, und Mr. K. zum reichſten Mann in

an ſeinem Geſchäfte nicht ſchämt, darf ſich kecklich an Johann
Jakob Aſtor wenden

Newbedford gemacht hat.

Nach ihrem Einrücken in Karlsruhe fanden die Preu-

blutrothe Henkersmäntel.

Als die

und Angſt denn die Zeitungen hatten ihnen viel von der

vorgelogen,
lichkeit und ohne alle Anmaßung, ja ſie grüßten ſogar ſehr
leutſelig in die Fenſter hinein.
Heidelberger ganz erſtaunt, daß „der Preuß auch ä Menſch
iſt wie wir.“

Neulich machte in Berlin ein Geiſtlicher einen Sühne-
verſuch zwiſchen zwei ſtreitigen Eheleuten niedern Standes.
Nachdem die Frau ihrem Herzen in einer langen Rede Luft
gemacht hatte, fing der Mann mit der parlamentariſchen
Redensart an „ich bitte ums Wort,“ ſagte aber weiter
nichts zu dem Prediger, als: „Ehrwürden, ick ſage Jhnen,
dieſe Frau iſt ärger als der tollſte Referendar Das
letzte Wort fand der Proletarier erſt nach langem Suchen.

7

Preußen am frühen Morgen des 23. Juni in
Heidelberg einrückten, waren die Bewohner voller Furcht

Bekanntmachungen.
Bekanntmachung.

Dies Erndte- Gerichts Ferien beginnen nach dem Pu-
blikandum vom 24. März 1845, Amtsblatt S. 71., mit
dem 23. Juli und endigen den 23. Auguſt. Während
derſelben können Executionen in der Regel nicht vollſtreckt,
Termine nur für ſchleunige Sachen angeſetzt, Anträge und
Geſuche mithin nur in ſolchen Sachen angebracht und erle-
digt werden. Dies wird mit der Aufforderung bekannt ge-
macht, während der Ferien keine Geſuche einzureichen oder
anzubringen welche nach den Geſetzen auf ſchleunigere Er-
ledigung keinen Anſpruch haben.

Merſeburg, den 27. Juni 1849.
Königliches Kreis- Gericht.

Von dem Königlichen Kreis und Stadtgerichte zu Mag-
deburg werden alle unbekannten Gläubiger, welche an die
Kaſſe der 3. Artillerie Brigade und Halbinvaliden Seetion
zu Magdeburg wegen Lieferung an Matertalien, Naturalien,
wegen Arbeitsleiſtung oder aus irgend einem anderen Titel
von dem Zeitraume des Etatsjahres 1. Januar bis 31:. De-
cember 1848 noch Anſprüche zu haben vermeinen, hiermit
aufgefordert: Sich binnen 3 Monaten dieſerhalb bei der
Königlichen Jntendantur 3. Armee-Korps zu Frankfurt
a. d. O. oder ſpäteſtens im Termine an Gerichtsſtelle

den 26. October e. Vormittags 11 Uhr,
vor dem Aſſeſſor Brodmann perſönlich oder durch zuläſſige
Bevollmächtigte, wozu die Rechtsanwälte Jungwirth,

dachte Kaſſe präkludirt und an diejenigen verwieſen werden

Magdeburg, den 2. Juli 1849.
Königliches Kreis- und Stadtgericht,

J. Abtheilung.
Pflaumenverpachtung. Die auf der Chauſſee bei

Wallendorf befindlichen der dortigen Commun gehörigen
Pflaumen ſollen auf Sonntag den 22. d. M., Nachmittags

ßiſchen Truppen bei einem Schloſſer das vollſtändige Gerüſt 3 Uhr, im Gaſthofe zu Wallendorf unter den im Termine
einer Guillotine, bei einem Meſſerſchmidt die geſchliffenen
Meſſer dazu und bei einer republikaniſchen Näherin zwei

bekannt zu machenden Bedingungen, verpachtet werden.
Wallendorf, den “9, Juli 1849.

Die Gemeinde daſelbſt.

r Das von dem Herrn Rechtsanwalt Wetzel ſeit einer Reihe von Jahren bewohnte, in
meinem „alte Reſſource“ benannten Hauſe am innern Neu-

Grauſamkeit e. der „verthierten Söldlinge der Tyrännei“ marktsthore befindliche große freundliche Familien Logis

Aber ſiehe, die Preußen waren voller Freund- e bderweit zu vermiethen und zu Michaeli d. J. zu beziehen.
Da waren denn die guten Auch kann eine Weinbergs-Terraſſe dazu gegeben und die-

mit Zubehör und einem Stück Garten, iſt von jetzt ab an-

ſelbe, wenn es gewünſcht würde, ſofort überlaſſen werden.
Merſeburg, den 2. Juli 1849.

J. C. G. Schreiber.
Lotterie- Anzeige.

Zur 1. Klaſſe 100. Lotterie, deren Ziehung am 1. und
2. Auguſt d. J. ſtattfindet, ſind ganze, halbe und Viertel-
Looſe bei mir und meinen Untereinnehmern zu haben.

Merſeburg, den 2. Juli 1849.
Kieſelbach,

Königl. Lotterie Einnehmer.
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284Höchſt vortheilhaftes Anerbieten.
Ein Geſchäft, auf welches die jetzigen Zeitverhältniſſe

keinen Einfluß haben, beabſichtigt, einige Agenten anzuneh-
men. Denſelben werden ſo gute Proviſionen bewilligt, daß
ſie ſelbſt in kleinen Orten bei Thätigkeit anſtändig
davon leben können. Die Agentur, welche bequem als Ne-
xFengeſchäft geführt werden kann, eignet ſich ſowohl für Ge-
ſchäftsleute als auch für Profeſſioniſten. Anmeldungen er
bittet man ſich franco unter der Chiffre D. H. J. poste
restante Kibenstock in Sachſen.

Beachtenswerth!
Wie und wo man für 8 Thlr. Preuß. in Beſitz einer

bagaren Summe von ungefähr
Zweimalhundert tauſend Thalern

gelangen kann darüber ertheilt das unterzeichnete Commiſ-
ſions-Büreau unentgeldlich nähere Auskunft. Das
Büreau wird auf desfallſige, bis ſpäteſtens den 31. Juli
d. Js. bei ihm eingehende frankirte Anfragen prompte
Antwort ertheilen und erklärt hiermit ausdrücklich, daß,
außer dem daran zu wendenden geringen Porto von Seiten
des Anfragenden, für die vom Commiſſions- Büreau zu er-
theilende nähere Auskunft Niemand irgend etwas
zu entrichten hat.
M Wir erſuchen die Nedactionen der auf dem Continente neu erſcheinenden
U Zeitungen, welche Jnſercſte aufnehmen, uns ihre Proſpecte einzuſenden.

Lübeck, Juni 1849.
Commiſſions Düreau,

Petri Kirchhof Nr. 308. in Lübeck.
Allen Blumenfreunden empfehle ich meine in ſchönſter

Flor ſtehende Achimenes, Gesnerien, Gloxinien e. zu ganz
ſoliden Preiſen. Bödke, Kunſtgärtner,

Entenplan Nr. 196.

Eine neue Sendung Ean de Naumhbnrg iſt wieder friſch
angekommen bei Franz Schwarz Wittwe.

Mehrere 100 St. leere Eigarren-Kiſten,
andere große und kleine Kiſten ſind billig zu haben bei

Franz Schwarz Wittwe.
Verbotene Wege.

Daß der Weg, von Frankleben nach Geuſau führend,
ſchon längſt eingezogen iſt und immer urch von Fußgängern
benutzt wird, und desgl. der Fußweg, von Frankleben nach
Reipiſch führend, auch eingezogen iſt, wird hiermit bekannt
gemacht und die Benutzung derſelben bei 1 Thaler Strafe
von jetzt an unterſagt.

Frankleben, den 7. Juli 1849.
Die Gemeinde daſelbſt.
W e CJch brauche einen Markthelfer, welcher nächſten Montag

ſeinen Dienſt ſchon antreten kann ehrliche und fleißige
Männer wollen ſich dazu melden. L. A. Weddy.

Anſprachean die Wähler des Merſeburger und Querfurther
Kreiſes.

Jch habe mehrfach gehört, daß man beabſichtigt, mich
zum Deputirten für die zweite Kammer zu wählen. Für
diejenigen, die eine ſolche Abſicht haben, erkläre ich:

Die Regulirung der gutsherrlichen und bäuerlichen Ver-
hältniſſe und die Aufhebung der Grundſteuerfreiheit iſt ohne

ſo wie auch

2

in chriſtlicher Demuth

an ſich ſelber!

Aufenthalt auszuführen. Deshalb würde ich dafür ſtimmen
daß die beiden diesfallſigen neueſten Regierungs Entwürfe,
die bekannt ſind und von denen ich auch in zwei Bekannt-
machungen in dem Kreisblatte in dem Laufe des Monats
Mai d. J. geſprochen habe, angenommen und zur Ausfüh-
rung gebracht werden. Jn Betreff derjenigen Laſten aber
welche für die Ueberlaſſung eines Grundſtücks zu Erbpacht,
Erbzins oder Eigenthum in einem vor Verkündigung des
künftigen Geſetzes errichteten ſchriftlichen Vertrage feſtgeſetzt
ſind, ſowie ſonſt allenthalben behalte ich mir meine freie
Entſchließung und Wirkſamkeit vor.

Neumark, den 14. Juli 1849. Etzdorf.

Nein!Herr Diac. Hartung „Jhre Wahrheiten zu widerlegen,
das würde ein unerquickliches Schulgezänk geben. Auch ha-
ben das rationaliſtiſche Theologen ſchon genugſam gethan
Daß ich aber meinen Namen nicht nenne, geſchieht weil
ich mir einen kleinen Kirchſpiels- Ruhm am D. H. nicht
erfechten will. Jch könnte mir nämlich durch die Nennung e.
manchen Freund machen, da ich ſelbſt von Vielen den „Evan-
geliſchen hoben hörte, daß er Jhre „freche Angriffe“
vor die Oeffentlichkeitzog. Schließlich will ichs beſſer ma-
chen als Sie, H. D. H. und den empfohlenen Bibelſpruch

nicht zurückweiſen wenn Sie ihn
aber, pfarrherrlich, im Namen der Kirche ſprechen ſo war

der meinige (Stück 56.) vom Standpunkte der allgemeinen
Prieſterſchaft angeführt, zu der nicht blos die Geiſtlichen,

ſondern wir Alle berufen ſind, die Geiſtlichen aber zuerſt
Ein Evangeliſcher.

Dank. Jn froher kindlicher Unſchuld, Gefahr kaum
kennend und ſie nicht ahnend, verunglückte durch Sturz von
einem Baum unſer erſter 43 jähriger Sohn der, ungeachtet
der eifrigſten und geſchickten Behandlung des Arztes näch
11tägigem ſchweren Leiden ſein junges Leben endete. Nicht
nur der Verluſt ſeines Lebens, ſondern auch die mit ihm zu
Grabe getragenen ſeltenen Talente und vollen Hoffunngen
füllen unſer Herz mit gerechtem Schmerz. Aber die wohl-
thuendſte Linderung deſſelben iſt uns dadurch geworden, daß
durch Anordnung des Herrn Paſtor Triebel und Herrn
Cantor Roſt heute am Beerdigungstage ſich eine ſehr zahl-
reiche, uns ergreifende, werk- und liebesthätige Theilnahme
der hieſigen Schuljugend an den Tag gab, welches ſich auch
von dem geehrten Arbeiter-Perſonal der Schreiberſchen Fabrik
ſagen läßt. Beſonders waren es auch die trefflichen Grab-
worte des Herrn Paſtor Triebel und der Geſang des Herrn

Cantor Roſt mit der Schuljugend, welche unſerm Schmerze
ſeine ſtehende und nagende Kraft benahmen.

Dieſen Allen auch den Eltern der theilgenommenen
Schuljugend, ſagen wir hierdurch unſern herzwilligſten Dank
und wünſchen ſie vor ähnlichem Trauergeſchick von Gott
ſtets bewahrt zu ſehen.

Neumarkt vor Merſeburg, den 13. Juli 1849.
Adolph Störzer und Frau.

Marktpreiſe vom IA. Juli.
h pf. thl. ſg.ſvf. thl. Ig. f. thl. ſg. vf.Weizen 2 1 3 bis 2 7 61 Gerſte 22 6 bis 289

Roggen 1 bis 1 2 6 Hafer 20 bis 239
d Bekanntmachungen für das nächſte Stück ſind bis

Donnerstag Abend gefälligſt einzuſenden.
Druck und Verlag von Kobitzſchens Erben. Redigirt von Carl Jurk in Merſeburg.

Hierzu eine Beilage.
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Gott

Beilage zum 57. Stück des Merſeburger Kreisblatts.

Vertheidigung.
Die in der Beilage zum 56. Stück des Kreisblattes

abgedruckte „Erwiderung“ des deutſch katholiſchen Pfarrers
Herrn Rauch in Leipzig nöthigt mich, in dieſem Blatte noch
einmal das Wort zu nehmen ich könnte zwar das Urtheil
über meine in völliger Seelenruhe geſchriebene Verantwortung,
und ſeine heftigen und leidenſchaftlichen Ausfälle getroſt den
unbefangenen Leſern überlaſſen da ich aber Grund zu der

Beſorgniß habe, daß mein Stillſchweigen auf die gegen mich
erhobenen Beſchuldigungen hie und da Anſtoß erregen und
gemißdeutet werden könnte, ſo ergreife ich, wenn gleich mit
Widerwillen, noch einmal die Feder.

Zunächſt muß ich recht ſehr bedauern, daß Herr Pfarrer
Rauch in ſeiner Erwiderung auf die Hauptſache gar nicht
eingegangen iſt. Jch hatte behauptet, daß freche Angriffe
auf die evangeliſche Kirche in ſeiner Predigt gemacht worden
ſeien, und die angegriffenen Lehren in meiner Verantwor-

tung näher bezeichnet: es waren die Lehren von dem gött-
lichen Anſehn der heiligen Schrift und von der Rechtfertigung
durch den Glauben an das Verdienſt Jeſu Chriſti. Jch bin
nun weit davon entfernt, „entgegenſtehende Anſichten“ ſchon
für Angriffe zu halten. Die Ehineſen, Muhamedaner, Ju-
den, Atheiſten Pantheiſten haben auch dieſen Lehren „ent-
gegenſtehende Anſichten,“ ohne daß es mir einfällt, ſie ſchon
deshalb für Angreifer zu erklären, ſo lange ſie friedlich auf
ihrem Glaubensgebiete bleiben und uns evangeliſche Chriſten
ungeſtört unſres Glaubens leben laſſen, haben ſie dieſe Be
nennung nicht von mir zu befahren Angriffe auf die evan-
geliſchen Lehren finden erſt dann Statt, wenn dieſe von den
Vertretern der entgegenſtehenden Anſichten geradezu und öf-
fentlich für falſch erklärt werden, und zwar mit dem Be-
ſtreben, ſie aus den Gemüthern zu verdrängen.

Und das iſt von Seiten des deutſch- katholiſchen Pfar-
rers geſchehen er hat es auch ſelbſt ſtillſchweigend einge-
räumt, da er mit keiner Silbe die von mir aus ſeiner Pre-
digt angeführten Worte und Behauptungen geleugnet hat,
was er hätte thun müſſen, wenn ſie nicht von ihm ausge-
ſprochen wären, nur, daß er ſeltſamer Weiſe ſich das Wort:
Angriff nicht gefallen laſſen will. Wäre es ihm nun wirk-
lich Ernſt um Verbreitung der deutſch-katholiſchen Wahrheit,
ſo hätte er dieſe ſeine Angriffe auf die evangeliſche Lehre zu
rechtfertigen ſuchen müſſen er hätte ſeine Behauptungen be-
gründen und den Nachweis liefern müſſen daß wir Evan-
geliſche in einem Wahne, in einem ſeelengefährlichen Jrrthum
befangen ſeien und ich würde, dann meinerſeits auch nicht
verfehlt haben, ihm weiter Rede zu ſtehen und von meinem
Glauben Rechenſchaft zu geben aber dieſe Rechtfertigung
ſeines Angriffs iſt er ganz ſchuldig geblieben ebenſo wenig
hat er einen Verſuch gemacht, das für die Leugnung der
evangeliſchen Grundlehren in einem evangeliſchen Haufe und
vor angeredeten evangeliſchen Gemeindegliedern von mir ge-
brauchte Prädikat „frech“ als einen unangemeſſenen Ausdruck
mit Gründen zurückzuweiſen die Thatſache der „frechen
Angriffe bleibt alſo ſtehen, nach wie vor.

Anſtatt nun alſo in die Sache einzugehen ſchleudert
er gleich von vorn herein die brüske Frage in das leſende
Publikum „Jſt dieſe Beſchuldigung Jeſuitismus oder Ra-
dikalismus Nun für einen Radikalen nach dem herrſchen-
den Sprachgebrauch wird mich wohl ſchwerlich Jemand hal-
ten und für einen eifrigen Anhänger des Pabſtthums und

find) ebenſo wenig der Herr Pfarrer hat mich ja ſelbſt in
ſeiner Erwiderung für einen „ächten Lutheraner“ erklärt es
bleibt mir daher nur übrig, an die von einigen Jeſuiten
früherer Zeit aufgeſtellten berüchtigten Moralgrundſätze zu
denken und mich dagegen zu verwahren.

Der deutſch katholiſche Herr Pfarrer Rauch beſchuldigt
mich des jeſuitiſchen Grundfatzes der Zweck heiligt die Mit-
tel, indem er erklärt, daß ich bei Veröffentlichung meiner
Verantwortung die Abſicht gehabt, den Deutſch Katholiken
den Mitgebrauch unſrer Kirche zu entziehen und mich dazu
„des Mittels der grundloſen, auf einer falſchen, dem Thema
und Zuſammenhang der Predigt ganz widerſprechenden Sinn-
verdrehung beruhenden Verdächtigung“ bedient habe. Das
iſt eine Unwahrheit meine Abſicht war nur, der „im Jn-
tereſſe unſrer heiligen chriſtlichen Kirche (die nicht blos die
proteſtantiſche iſt) und um der Gewiſſen willen an mich
erlaſſenen feierlichen Aufforderung zu genügen (1. Petr. 3, 15.),
ohne welche es mir nicht eingefallen ſein würde, die ge
ſchehenen Angriffe auf die evangeliſche Lehre vor die Oeffent
lichkeit zu bringen (ob ich überhaupt die Abſicht habe, den
Deutſch Katholiken den mit meiner eignen Zuſtimmung
(was ich hiermit öffentlich berene) im vorigen Jahre bewil-
ligten Mitgebrauch unſrer Kirche auf ordnungsmäßigem Wege
wieder zu entziehen um ähnlichen Angriffen vorzubeugen,
die der Natur der Sache nach in immer ſtärkerer Weiſe ſich
wiederholen müſſen iſt eine andre Frage, die nicht hierher
gehört und daß die von mir gemachten Mittheilungen aus
ſeiner Predigt „keine grundloſen, aus unrichtiger Auffaſſung
hervorgegangenen Verdächtigungen ſondern vielmehr ganz
der Wahrheit gemäß ſind, das räumt er ſelbſt ein, wie ſchon
oben geſagt iſt, durch fein Schweigen, und die evangeliſchen
Zuhörer ſeiner Predigt werden es bezeugen können. Wie
ſchwach aber. das Gedächtniß des Herrn Pfarrers für die
von ihm geſprochenen Worte ſein muß, geht hervor aus der
Ungenauigkeit in der Angabe ſeines Themas. Mir iſt noch
ſehr wohl erinnerlich, daß er es mit folgenden Worten an-
gekündigt hat: „daß der Geiſt der Reformation alle vernünf-

tigen Menſchen unter einander vereinige es iſt weder von
Deutſch Katholiken, noch Proteſtanten, noch Chriſten darin
die Rede geweſen.

Der Herr Pfarrer legt mir ferner in einer Reihe von
Fragen Aeußerungen unter, die ich gar nicht gethan habe, wie
ſich Jeder davon bei abermaliger Durchleſung meiner Verant-
wortung überzeugen kann Jch habe es nicht für „Frechheit“
erklärt, „wenn er nach dentſch-katholiſchem Ritus den bibli-
ſchen Text nicht auf der Kanzel, ſondern vom Altare aus
lieſt nach evangeliſcher Anſicht gehört der Text aber aller
dings auf die Kanzel, weil er die bibliſche Unterlage der
Predigt iſt, der Lehr-Stoff, der ausgelegt, entwickelt und
angewendet werden ſoll; ich habe es nicht für eine „Anma-
ßung“ erklärt, „daß er ſeine Predigt jedesmal mit einem
Bibelverſe anfängt wenn er aber den Ausſpruch des Herrn:
„die Worte, die ich zu Euch rede, ſind Geiſt und Leben,“
nicht als im eigenen Namen geſprochen, angeſehen wiſſen
wollte, ſo hätte er nicht unterlaſſen ſollen, ihn als Ausſpruch
Ehriſti zu bezeichnen, durch ein hinzugefügtes: Spricht Chriſtus,
unſer Herr ich habe es nicht für „Anmaßung“ erklärt, „daß
die Deutſch Katholiken ſich bei ihren Gottesdienſten des evan
geliſchen Kirchengeſangbuches bedienen und ebenſo wenig
habe ich ihnen die jeſuitiſche Abſicht untergeſchoben, daß ſie

der römiſch katholiſchen Glaubenslehre (was die Jeſuiten durch den „Gebrauch deſſelben proteſtantiſche Zuhörer ködern
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wollten ſondern ich habe beiläufig nur geſagt, daß die
betreffende Ankündigung im Kreisblatte „einer Einladung
an die Evangeliſchen faſt gleich kam,“ was auch noch jetzt
meine Meinung iſt ich habe endlich nicht den Deutſch-Ka-
tholiken daraus einen Vorwurf der „Anmaßung“ gemacht,
„daß ſie in ihrem Gottesdienſte proteſtantiſche Zuhörer dul-
den. Nun merkt's euch, ihr Proteſtanten für die Zukunft,
daß ihr bei den deutſch- katholiſchen Gottesdienſten und noch
dazu in eurem eignen Hauſe, eben nur „geduldet“ werdet.
Wenn alſo einmal der Fall eintreten ſollte, daß dem Herrn
Pfarrer eure Gegenwart läſtig wäre, ſo würde er nicht An
ſtand nehmen, euch die Thür zu weiſen.

Schließlich giebt er nun noch der Sache eine eigenthüm-
liche Wendung, indem er mich „frecher Angriffe gegen ſeine
Perſon“ beſchuldigt vielleicht in der Abſicht, das Mitleid
zu erregen und leichtgläubige Gemüther wider mich mit Ent-
rüſtung zu erfüllen. Allerdings mache ich ihm zum Vor-
wurf, daß er, wie ich beiläufig bemerkt hatte, in ſeiner Pre
digt „faſt ſtets die Proteſtanten angeredet hat wenn ich
ihm das auch nicht als Geringſchätzung gegen ſeine eignen
Glaubensgenoſſen auslegen will, ſo zeugt es doch gewiß von
dem Beſtreben, die proteſtantiſchen Zuhörer für den Deutſch-
Katholizismus zu gewinnen und gegen ein ſolches Beſtre-
ben, zumal in einem evangeliſchen Gotteshauſe, darf ein
evangeliſcher Prediger nicht gleichgültig ſein ich habe ihm
aber nicht „jzum Vorwurf“ gemacht, daß „er Luthers Worte
gebraucht ſondern daß er ſie unvollſtändig angeführt und
zu einem Luthers Sein zuwiderlaufenden Zweck gebraucht
hat. Luther äußert ſich in der Vorrede zu einem ſeiner letz
a Glaubensbekenntniſſe über den Mißbrauch ſeiner Worte
alſo

„Weil ich ſehe, daß des Rottens und Jrrens je länger,
je mehr wird, und kein Aufhörens iſt des Tobens und Wü-

thens des Satans, damit nicht hinfort bei meinem Leben
oder nach meinem Tode, etliche ſich zukünftig mit mir be
helfen und meine Schriften, ihren Jrrthum zu ſtärken, fälſch
lich führen möchten, wie die Sakraments- und Taufſſchwär-
mer anfingen zu thun: ſo will ich mit dieſer Schrift vor
Gott und aller Welt meinen Glauben von Stück zu
Stück bekennen darauf ich gedenke zu bleiben bis in den
Tod, darinnen (das mir Gott helfe) von dieſer Welt zu
ſcheiden und vor unſers Herrn Jeſu Chriſti Richterſtuhl zu
kommen. Und ob Jemand nach meinem Tode würde ſagen
wo der Luther jetzt lebte, würde er dieſen oder jenen Artikel
anders lehren und halten denn er hat ihn nicht genug be-
dacht u. ſ. w. Dawider ſage ich jetzt als denn und denn
als jetzt, daß ich von Gottes Gnaden alle dieſe Artikel habe
aufs Fleißigſte bedacht durch die Schrift und wieder herdurch
oftmals gezogen. Jch bin jetzt nicht trunken noch unbedacht,
ich weiß, was ich rede, fühle auch wohl, was mirs gilt,
auf des Herrn Jeſu Chriſti Zukunft am jüngſten Gericht.

Darum ſoll mir Niemand ſcherzen, oder loſe Theiding (Poſ-
ſen) daraus machen. Es iſt mir Ernſt denn ich kenne den
Satan, von Gottes Gnaden, ein groß Theil. Kann er
Gottes Wort und Schrift verkehren und verwirren, was ſollte
er nicht thun mit meinen oder eines Andern Worten
(Matth. 4, 6.)

Gegen meine Beſchuldigung, daß er bei Vorleſung der
Stelle Ev. Joh. 6, 69. ſich eine Fälſchung der Schrift er
laubt habe, indem er auſtatt: „Sohn des lebendigen Gottes“
las „der Heilige Gottes,“ exklärt der Herr Pfarrer, daß ich
nicht werde nachweiſen können, „welche Bibelüberſetzung die
beſte ſei,“ ob Luthers anerkanntes Meiſterwerk, oder die ſeine
um aber kei ungelehrten Leſern den durch dieſe Erklärung
etwa hervorgerufenen Zweifel an der Lutherſchen Ueberſetzung
zu beſeitigen, habe ich den gelehrten Kenner der griechiſchen
Sprache, Herrn Rektor und Profeſſor Wieck erſucht, in die
ſem Blatte die Erklärung abzugeben daß die Lutherſche
Ueberſetzung der Worte des Grundtextes ver r See rot
2&vroo) vollkommen richtig, dagegen die Ueberſetzung des
deutſch katholiſchen Predigers grundfalſch iſt. Endlich ſoll
ich ihn noch beſchuldigt haben „daß er ſich nicht zu allen
Dogmen (Lehren) unſerer Kirche bekenne, und daß er noch
ein gut Stück Römiſch-Katholizismus an ſich habe, weil
er den Unterſchied kenne zwiſchen guten Werken und Werk-
heiligkeit u. ſ. w.,“ was mir gar nicht eingefallen iſt, ſon-
dern ich habe nur aus ſeiner ſchriftwidrigen Geltendmachung der
Verdienſtlichkeit der guten Werke und der Nächſtenliebe den
Luc. 17, 10. einfachen Schluß gezogen, daß er noch lange nicht
allen papiſtiſchen Staub von den Füßen geſchüttelt habe.

Und nun, Herr Pfarrer Rauch, wie ſteht's mit dem
mir vorgeworfenen Jeſuitismus? Jſt das Jeſuitismus, Lügen
verbreiten, oder Lügen „radical niedermachen Zwei jeſuiti-
ſche Grundſätze lauten Si fecisti, nega. (Wenn du es ge
than haſt, ſo leugne.) Calumniare audacter, semper aliquid
haeret. (Verläumde nur frech, es bleibt immer etwas hän-
gen.) Möge darnach der unbefangene Leſer entſcheiden, wenn
einmal dieſer gehäſſige Ausdruck gebraucht werden ſoll, auf
welcher Seite der Jeſuitismus liegt.

Auf Schmähungen werde ich fortan nicht mehr antworten.

Merſeburg, den 16. Juli 1849.
Hartung, evangeliſchlutheriſcher Diaconus

an der Stadtkirche St. Maximi.

Aufgefordert von dem Herrn Diakonus Hartung bezeuge
ich hiermit, daß die neulich in Frage gekommene Stelle
Joh. 6, 69. dem allgemein gebilligten Urtexte getreu von
Niemand anders überſetzt werden kann, als

Daß du biſt Ehriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.
Jede andere Ueberſetzung iſt demnach falſch.

Wieck.
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